
Hospitäler in Frankreich, Deutschland und Italien. Eine vergleichende Geschichte (Mit-
telalter und Neuzeit). Paris: Deutsches Historisches Institut Paris (DHI), 19.09.2003.

Reviewed by Gisela Drossbach

Published on H-Soz-u-Kult (November, 2003)

Hospitäler in Frankreich, Deutschland und Italien. Eine vergleichende Geschichte (Mittelalter und
Neuzeit)

“HÃ´pitaux en France, en Allemagne et en Italie. Une
histoire comparÃ©e (Moyen Ãge et Temps Modernes). -
HospitÃ¤ler in Frankreich, Deutschland und Italien. Eine
vergleichende Geschichte (Mittelalter und Neuzeit)”

Am 19. September 2003 fand unter der organisa-
torischen Verantwortung von Gisela Drossbach in Zu-
sammenarbeit mit dem Deutschen Historischen Insti-
tut Paris, dort Herrn Professor Paravicini, und mit Un-
terstÃ¼tzung der Gerda Henkel Stiftung ein interna-
tionales Kolloquium unter dem Titel “HÃ´pitaux en
France, en Allemagne et en Italie. Une histoire com-
parÃ©e (Moyen Ãge et Temps Modernes). - HospitÃ¤ler
in Frankreich, Deutschland und Italien. Eine verglei-
chende Geschichte (Mittelalter und Neuzeit)” statt. Da-
mit wurde ein in der gegenwÃ¤rtigen mediÃ¤vistischen
und frÃ¼hneuzeitlichen Forschungmit groÃem Interesse
wahrgenommenes Thema behandelt (siehe auch zuletzt
die Tagungen von Alzey, Reichenau, Amiens, S. Minia-
to). Bei diesemKolloquiumwurde insbesondere die Kom-
plexitÃ¤t und Vielschichtigkeit des Hospitals erarbeitet,
indem auf ausgewÃ¤hlte institutionelle Aspekte nÃ¤her
eingegangen wurde.

In seiner BegrÃ¼ÃungwiesWerner Paravicini auf die
AktualitÃ¤t des Themas hin, die in vielen neuen Publi-
kationen zum Ausdruck kommt. ErwÃ¤hnt wurden auch
die zahlreichen Bibliotheken und Archive insbesonde-
re in Frankreich, die ausschlieÃlich Quellen und Litera-
tur zur Geschichte des Hospitals aufbewahren. Eine von
drei solchen Einrichtungen in Paris sind die “Archives de

l’Assistance Publique - HÃ´pitaux de Paris”, der ein Be-
such wÃ¤hrend des Kolloquiums gewidmet war.

In einer HinfÃ¼hrung zum Thema wurde der For-
schungsstand zu Frankreich (Francoise-Olivier Touati),
Deutschland (Gisela Drossbach) und Italien (Thomas
Frank) in seinen groÃen Linien verglichen. Bis in die
60er Jahre des 20. Jahrhunderts dominierte in der deut-
schen Spitalforschung, vorgezeichnet durch den Berli-
ner Rechtshistoriker Siegfried Reicke, ein verfassungsge-
schichtlicher Ansatz, wÃ¤hrend in Frankreich und ins-
besondere in Italien das mittelalterliche Hospital als Ele-
ment der Kirchen- undOrdensgeschichte gesehenwurde.
Ein Wandel trat zu Beginn der 70er Jahre durch Arbeiten
wie die von Michel Mollat und Charles de La RonciÃ¨re
ein, die sich den Themen Armut, Arme und Armensorge
aus sozialgeschichtlicher Sicht zuwandten. “Assistenza”
anstelle von “caritas” wurde der Leitbegriff der sozial-
und wirtschaftsgeschichtlich geprÃ¤gten italienischen
Forschung. Ab den 80er Jahren wurden sodann eine Viel-
zahl unterschiedlicher ForschungsansÃ¤tze und Frage-
stellungen auch auf dasThema des Hospitals angewandt,
wie beispielsweise prosopographische Studien, Arbeiten
Ã¼ber die “Sozialdisziplinierung” zwischen Armensor-
ge und Armenkontrolle, FunktionalitÃ¤t und Funktions-
wandel etc. Am Vorabend der Tagung des Konstanzer
Arbeitskreises fÃ¼r Geschichte im FrÃ¼hjahr 2002, der
sich das Thema der Sozialgeschichte des mittelalterli-
chen Hospitals gewÃ¤hlt hatte, stand fest: “das Hospi-
tal” hat es imMittelalter nicht gegeben - Zitat Karl-Heinz
SpieÃ: “Zu unterschiedlich sind die Insassen der Hos-
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pitÃ¤ler […], unterschiedlich auch die TrÃ¤ger […], und
schlieÃlich die Funktionen (das Hospital als Altersheim,
als Schule wie in NÃ¼rnberg, als Geldinstitut oder gesel-
liger Treffpunkt, wie es bei dem Wiener BÃ¼rgerspital
mit seinenWein- und Bierkellern nachgewiesen wurde).”
In unmittelbarer Anbindung und Fortsetzung dieser er-
gebnisreichen Tagung bot es sich nun an, die Heteroge-
nitÃ¤t der HospitÃ¤ler erneut wahrzunehmen und in ih-
rer Vielfalt zu erforschen. Dies betraf im Detail: Quellen,
Finanzen, Versorgung, Frauen und MÃ¤nner, Memoria.

Die Quellenfrage ist schon deshalb von Bedeutung,
da es nicht nur die MÃ¶glichkeiten, sondern auch die
Grenzen der Erforschung von HospitÃ¤lern deutlich
macht. Denn GrÃ¶Ãe und Bedeutung des mittelalterli-
chen Hospitals sind u.a. dafÃ¼r ausschlaggebend, dass
heute Ã¼berhaupt noch Archivalien erhalten sind, die
weitere Forschungen mÃ¶glich machen. Zwei BeitrÃ¤ge
beschÃ¤ftigten sich mit den Quellen zum Hospital. Der
eine war den archivalischen BestÃ¤nden zum Hospital
gewidmet, der andere der NormativitÃ¤t von Hospital-
statuten.

Beate Sophie Fleck/MÃ¼nster (“Zur Quellenlage
westfÃ¤lischer HospitÃ¤ler im 15. und 16. Jahrhun-
dert am Beispiel von Hospitalinsassen”) konnte auf-
grund ihrer fundierten Kenntnisse der Archive in West-
falen die verschiedenen QuellenbestÃ¤nde von Hos-
pitÃ¤lern nachweisen, die sowohl Hospitalbestand sein
konntenwie auch inArchiven auÃerhalb einesHospitals,
beispielsweise Stadtarchiven, aufbewahrt wurden. Die-
se archivarische Situation verdeutlichte sie am Beispiel
der Hospitalinsassen, zu welchen sie Auskunft Ã¼ber
deren unterschiedliche Personenkreise, Aufnahmepra-
xen, Nahrungsgewohnheiten etc. gab. Nach der Ein-
schÃ¤tzung von Sophie Fleck ist diese Form desQuellen-
bestandes auch in anderen Regionen Deutschlands vor-
zufinden.

Gisela Drossbach/MÃ¼nchen (“Genese, normative
Strukturen und Funktionen von Hospitalstatuten: Frank-
reich, Deutschland und Italien im Vergleich”) unternahm
den Versuch, die komplexen Bestimmungen fÃ¼r ein
Hospital, wie sie als Regeln (regulae), Statuten (statuta)
oder Ordnungen (“ordonnances”) vorzufinden sind, als
literarische Gattung vorzustellen. Einige dieser exempla-
risch ausgewÃ¤hlten, sogenannten Spitalstatuten unter-
suchte sie auf ihre inhaltlichen Schwerpunkte, wie Nor-
men des Zusammenlebens der den Spitaldienst Leisten-
den sowie der Spitalinsassen, die von der Spitalbruder-
schaft zu erbringenden geistlichen Leistungen und die
Organisations- und Verfassungsstruktur des Spitals. Leit-

frage war hierbei, inwiefern Spitalstatuten das “ganze
Hospital” widerspiegeln, d.h. auf die institutionelle und
verfassungsmÃ¤Ãige Wirklichkeit des Hospitals einge-
hen oder eben nur Teilbereiche desHospitals ansprechen.

Unter den Finanzen des Spitals stellt man sich in der
Regel Berichte zu umfangreichen RechnungsbÃ¼chern
mit Statistiken vor. Ganz anderer Art waren die fol-
genden zwei BeitrÃ¤ge zum Thema. Andreas Mey-
er/Marburg (“Beobachtungen zu den Finanztransaktio-
nen des Hospitals von Altopascio im 13. Jahrhundert”)
beschÃ¤ftigte sich mit dem Sankt-Jakob Hospital von Al-
topascio/Toscana, das bereits seit der zweiten HÃ¤lfte
des 11. Jahrhunderts bestand und Pilgern, Armen so-
wie Kranken diente. Dabei fiel der plÃ¶tzliche Reichtum
des Hospitals um 1200 auf, als dessen Ursache Andre-
as Meyer die weitreichenden Sammellizenzen des Hos-
pitals erkennen konnte. Wie aber gelangten die einge-
sammelten Gelder aus den verschiedenen LÃ¤ndern und
Regionen nach Altopascio? Anhand unedierter Quellen
konnte Andreas Meyer belegen, dass das Hospital fÃ¼r
seine SammelertrÃ¤ge die Dienste der Kaufleute in An-
spruch nahm, die das Geld vom Erwerbsort an die Zen-
trale transferierten. In Weiterentwicklung dieses Sys-
tems ist das Finanzwesen des Hospitals von Altopascio
mÃ¶glicherweise als Vorbild fÃ¼r die wenig spÃ¤ter
entstandene Papstfinanz zu werten.

Aus anderer Perspektive, nÃ¤mlich in den Kategori-
en von ReprÃ¤sentation und Memoria, beleuchtete Juli-
en Demade/GÃ¶ttingen (“Compter pour Dieu et les pau-
vres. La gestion de l’hÃ´pital de Nuremberg comme jus-
tification laÃ¯que dans le champ ecclÃ©siastique (1339-
1525)”) das Finanzwesen des NÃ¼rnberger Heilig-Geist-
Spitals. Bereits mit seinem Stiftungsbrief von 1339 in-
itierte der NÃ¼rnberger Kaufmann und Patrizier Kon-
rad GroÃ eine umfangreiche Dokumentation von Ver-
waltung und Finanzen. Nach Julien Demade stand die
aufwendige, in der Schreibstube reprÃ¤sentativ aufbe-
wahrte Rechnungslegung im Dienste der memoria fÃ¼r
den Stifter und sollte Dauerhaftigkeit (durabilitÃ©) sym-
bolisieren. Im 15. Jahrhundert ging die Verwaltung des
Hospitals an den Rat Ã¼ber, der das Finanzmodell auf
klÃ¶sterliche Einrichtungen Ã¼bertrug und diese in der
Folgezeit erfolgreich kontrollierte.

Dem Thema der ErnÃ¤hrung und Versorgung der ar-
men Kranken sowie des Personals im Pariser HÃ´tel-
Dieu widmete sich Christine Jehanno/Paris (“Sustenter
les ”povres malades“. Alimentation et approvisionne-
ment Ã la fin du Moyen Ãge: l’exemple de l’HÃ´tel-Dieu
de Paris”) auf der Basis der Spitalstatuten aus dem Jah-
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re 1535. Dabei stellte Christine Jehanno fest, dass die
ErnÃ¤hrung nicht auf die spezifische Krankheit der Pa-
tienten abgestimmt und damit integraler Teil der Kran-
kenpflege war. Vielmehr orientierte sich der Speiseplan
an der Hierarchie des Hospitalpersonals: oben rangier-
ten der Meister und der Prior, gefolgt von den BrÃ¼dern
und Schwestern, dann erst die bediensteten Laien und die
Kranken. D.h., die Regel gab die ErnÃ¤hrungspraktiken
der einfacheren Pariser BevÃ¶lkerungsschichten wieder.
Letztlich musste offen bleiben, ob die Patienten nicht
wirklich krank, sondern eher schwach waren und ihnen
eine einfache Kost genÃ¼gte, oder ob der Speiseplan nur
Theorie war.

Zum Schweigen der Quellen bezÃ¼glich der me-
dizinischen Versorgung in den Quellen des FrÃ¼h-
und Hochmittelalters bot Francois-Olivier Toua-
ti/Paris (“MÃ©decins et soins mÃ©dicaux dans les
hÃ´pitaux au Moyen Ãge (Orient-Occident) pour une
rÃ©Ã©valuation”) eine eigene LÃ¶sung.

Aus sozialgeschichtlicher Sicht untersuchte der Ex-
perte fÃ¼r Florentiner HospitÃ¤ler der Renaissance,
John Henderson/Cambridge (“Caring for the Poor: Com-
messi and Commesse in the hospitals of medieval and
renaissance Florence”) die Personengruppe der “com-
messe, oblate, dedicate”. Dabei griff er auf bisher un-
verÃ¶ffentlichtes Quellenmaterial zurÃ¼ck, nÃ¤mlich
auf die VertrÃ¤ge, welche jene Personen eingingen, die
ins Hospital aufgenommen werden wollten. Diese Ver-
trÃ¤ge konnten Aufschluss Ã¼ber die GrÃ¼nde fÃ¼r
den Eintritt ins Hospital geben. Da die aufzunehmen-
den Frauen fast alle “Singles”, also unverheiratete Frauen
oder Witwen waren, schloss Henderson daraus, dass der
Wunsch der Frauen um Aufnahme als commesse nicht
immer freiwillig und aus Motiven religiÃ¶ser Hingabe
erfolgte, sondern von wesentlicher Bedeutung fÃ¼r de-
ren Ãberleben war.

Das komplexe Thema der Memoria wurde aus drei
sehr verschiedenen Perspektiven angegangen: der kunst-
historischen, kirchengeschichtlichen und prosopogra-
phischen. Durch Brigitte Kurmann-Schwarz/ZÃ¼rich
(“Les commanditaires et leurs volontÃ©s: l’exemple de
l’hÃ´pital de Tonnerre et de sa Mise au tombeau”) erfuhr
das Hospital in Tonnerre erstmals eine eingehnde kunst-
historische Untersuchung. Margarete von Burgund, Wit-
we Karls I. von Anjou, KÃ¶nigs von Jerusalem und Si-
zilien, hatte das Hospital 1293 gegrÃ¼ndet. Obwohl nur
sie ihre Grablege dort haben wÃ¼rde, bezeichnet sie in
ihrer Stiftungsurkunde Karl I. von Anjou als GrÃ¼nder
des Hospitals und bezog ihn in die zu leistenden Gebets-

gottesdienste mit ein. So belegte die Rekonstruktion der
visuellenQuellen nicht nur das Hospital als einen Ort der
Memoria fÃ¼r Margarete und ihren kÃ¶niglichen Gat-
ten, sondern es darf kÃ¼nftig auch zu den Vorbildern der
GrÃ¼ndung des HÃ´tel d’Dieu in Beaune durch Nicolas
Rolin gezÃ¤hlt werden.

An die Bedeutung des Hospitals als Ort der Grablege
schloss sich trefflich der Beitrag vonThomas Frank/Rom-
Berlin (“Die Sorge um das Seelenheil in italienischen,
deutschen und franzÃ¶sischen HospitÃ¤lern”) an. Er
konnte feststellen, dass die Verbindung von caritas und
memoria bereits im antiken Christentum eine bedeuten-
de Rolle spielte und die Theologie des Mittelalters den
sechs biblischen Werken der Barmherzigkeit eine Tat
hinzufÃ¼gte: die Bestattung der Toten. Auf diese Wei-
se wurde die memoria ein Teil der caritas. Des weite-
ren konnte Thomas Frank aufzeigen, dass die Memoria
nicht nur dem Stifter galt, sondern dass auch die Ar-
men daran partizipieren konnten, sodass insgesamt ei-
ne Vielzahl von Personen und Personengruppen daran
beteiligt waren. Die von Thomas Frank notwendigerwei-
se getroffene EinschrÃ¤nkung auf die liturgische Memo-
ria war auch als Anregung zur Erforschung weiterer, in
mittelalterlichen HospitÃ¤lern Ã¼blichen Verfahren zur
FÃ¶rderung des Seelenheils gedacht.

Auf andere Weise wÃ¼rdigte Andreas Rehberg/Rom
(“Die RÃ¶mer und ihre HospitÃ¤ler. Ãberlegungen
zu den Motiven der HospitalsgrÃ¼ndungen in Rom
(13. - 15. Jh.)”) das Thema caritas et memoria. In
Antwort auf die Frage nach Absicht und Zweck
von HospitalgrÃ¼ndungen in Rom konnte erstmalig
die Unterscheidung von verschiedenen “Hospitaltypen”
im spÃ¤tmittelalterlichen Rom getroffen werden. Be-
zÃ¼glich der Einteilungskriterien konnte Andreas Reh-
berg auf sein Wissen um die dortige prosopographische
Situation zurÃ¼ckgreifen. Darauf basierend unterschied
er vier “Typen”: das Hospital der PÃ¤pste (Hospital von S.
Spirito in Sassia), das Krankenhospiz unter der Protekti-
on rÃ¶mischer BÃ¼rger (Hospital von S. Giovanni in La-
terano), das Hospital rÃ¶mischer Bruderschaften (Hos-
pital von S. Maria in Portico), das landsmannschaftliche
Hospital (Hospital der Anima).

Nachdem die institutionelle Vielfalt des mittelalter-
lichen und frÃ¼hneuzeitlichen Hospitals in Frankreich,
Deutschland und Italien herausgestellt worden war, kon-
zentrierte sich die Schlussdiskussion darauf, von der
Vielheit wieder zur Einheit zu gelangen - gab es “das Hos-
pital” doch? Diese Frage wurde tendentiell positiv beant-
wortet.
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Weitere AufschlÃ¼sse und Ergebnisse wird der Ta-
gungsband geben, der in der Reihe “Pariser Historische

Studien” erscheinen wird. [Dieser Text wird auch als
AHF-Information verÃ¶ffentlicht.]

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
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